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54 £;of. Ogfrmlb: £>a§ fogenannte sp

ïxiegen. Slitf ber anbereit (Seite gab eg immer
Scanner obex bielmept SBafcplappen, bie fiep bon
ber grau nad) Soten ïujonieren liejgen, opne

gu mudfen, Sa gemopnlidj folc^e einanber lner=
ten Hälften ungliidlidj — benn gliicfiic^ ïann
man titer rtidjt jagen — fid) gu bereinigen pfle=

gen, tonnte bie übrige 2ftenfd)peit fid) tröften
unb jene ben äSitgblättern gur allgemeinen ©r=
Weiterung unb Stbfdjrechmg überiaffen. SIber

nuit t)at man gerabe auf fotdje unjdjönen (Stje=

berpältniffe bag fdjöne Sßort „ißantoffeIregi=
ment" angetoanbt unb gebraudjt eg nebenbei
audj, too ber eben angebeutete, burdjaug in ben

©rengeit beg Seredjtigten fic£) paltenbe ©influjj
ber ©attin ben Sudjgaugen ber böfen SBelt fiep

irgenbtoie bemertbar madjt. So entfielt ein
SSirrtoarr ber Segriffe, toorin fiep namentlich
bie unerfahrene gugenb jcfjledjterbingg rtictjt gu=
redjtgufinben bermag.

stimmt man jungen, unberpeirateten 3Kan=

nern gegenüber bag Sßort „ißantoffel" in ben
SOätnb, fo toirft bag auf fie toie bag rote Sudj
auf ben Stier. Sie guten Sölpel! iJiadjber,
toenn ber fdjaltpafte ©ott ber Siebe fie in bag
Sanb ber ©pe gelodt pat, feîjen fie erfreut, baff
ein Pantoffel nicpt nottoenbig ein plumper §o!g=
fdjut) gu fein brandit, baff eg bielmepr atterliebfte
Heine feine 2ttlag=, Sammet= unb Saffianpam
töffeldjen gibt, unter benen gu fiepen, ein aug=

neputenbeg Sergnügen ift, bag fie nie mepr ent=

bepren mögen. Sie fungenSamen tootten fid) bei
beut ÎBorte bor Sachen augfcpütten, um auf ein*
mal fèpt toeife gu beraubten: ein SJiann, gu bem

fie nicpt emporgubliden im ftanbe toären, fei
nidjt itad) iprem ©efdjmad. ©inen foldjen nap=
men fie nidit! — Sie bummen ©änfe! Selbft*
berftänblidj foil bie -grau fid) getrieben füllen,
an iprem Süianne pinaufgufepen, toie tonnte fie
fonft Siebe gu ipm Ijegen? Stllein bag ift nidit fo
aufgufaffen, alg ob ber SOtann gleidjfam bie $t)=
ramibe beg ©peopg fei, an beren gujje bie grau
ipr Sebenlang aufgepflangt ift, um immergu nad)
ber ^oïjerr Spipe emporgufdjauen. Sabei täme
nicfjtg peraug, böcbfteng baff fie ftd) ben Ipalg ber=
rentte.

Xlnfere Sforacbie beftpt gur Sranbmarïung
einer grau, bie bag ebelicbe Serpältnig auf ben

23uttfes
Senuäple«, ©cmapl. Sn beutfdjer Sorgeit

toar eg Sitte unb ©ebraudj, baff alle Singelegen*
beiten ber Siartgenoffen (b. p, ber gu einem unb
bemfelben ©ebiet gehörigen Setoopner) öffent=

itoffelregiment. — SBunteg Sttterlei.

Hopf [teilt unb ipren ©atten tprannifiert, »eil
ber Summïopf fid) tprannifieren lägt, eine fegr
anfdjaulicfje Segeidjiutng. 2Jian fagt, fie babe bie

£öfen an. ©rinnert man fid) beg glüdlidjer*
toeife aug ber Stöbe geïommenen Sßumppofen*
foftümg, toomit feiner geit manche Sablerinnen
gum allgemeinen ©ntfepen über Sanb fuhren, fo
erfennt man, toie treffenb ber Stugbrud bag lln=
fdiöne, um nicht gu fageit SSibertoärtige einer
berartigen toeiblidjeit ©etoaltperrfdjaft begeidjnet,
Sagegen muff man bebauern, bap ber Slug*
fprucp „unter bem Pantoffel fiepen" ebenfallg
einen fo anrüdjigHächerlidjen Seigefdjntad erpal*
ten bat/ baff feine urfprünglidje Sebeuiung gang
bergeffen toorben ift. Xinb fie toar bod) fo bübfd),
fo recht bag Sid)tige berfinnbilblidjenb

gcfj toeip nicht, ob eg eine gefdjidjtlidje 3Bapr=
I)eit ober nur eine Sage ift, toag ein alter ©pro*
nift bon bem Sitter ifMpppem ergäglt, ber um
feiner unbänbigen Starr'föpfigleit teilten ben
Seinamen „mit ber eifernen Stirn" trug, gur
geit, atg er fidj beg lieblicpften ©beglüdeg er=

freute, tourbe an bem Drte, too er toobnte, ein
Surnier beranftaltet, bei bem bie Streitenben
nad) 2BapI in beg Haiferg ober in beg ißapfteg
garben erfcheinen füllten, benn bie geftiicfjïeit
galt einem ^riebenêfâiluffe gtoifchen ber gei[t=
ticben unb toeltlichen ©etoalt. Üßolbbbsm feboch,
ein SicKobf, toie er toar, tooHte ïeine SBabI tref=
fen, fo febr il)n auch feine g^au bat unb be=

fchtoor. Sie mod)te mit bem füjjefien Sächeln
jebt mit bem Sanbe beg Sßabfteg unb nun mit
ber Schleife beg Haiferg tommen, eg fruchtete
nichtê. Sa toarb fie traurig unb, Sränen im
§Iuge, lief fie in ihre Hammer empor, um ba in
ber Stille ûjren Hummer auggutoeinen. Sngtoi=
fd)en riefen bie Srompeten gunt Surnier. iÇoÛp
Pbem, ber ein ebenfo leibenjdjaftlidjer Sangen»
brecher alg im ©runbe ein liebenber ©atte roar,
geriet in einen feltfamen SBiberftreit ber ©efüble.
Sa fab er einen Pantoffel auf ber Sreppe liegen,
ben feine Seatrice in ber ©ile berloren patte.
Safih entfdjtoffen ftedte er ipn auf ben $elm unb
ritt bamii in bie Sdjranïen. Stuf bie ^toage, toel=

cpeg geicpen er getocdjlt pabe, beutete er auf bag
golbgeftidte Sthüpcpen feiner ^au, unb unter
biefem geicpen trug er aucp ben Sieg babon.

Allerlei.
lieh berpanbelt tourben. Ser ißlaig, auf bem bieg

gefchap, unb ben alg äujjexeg Spmbol eine Sinbe
gierte, pieg ber Sßaplptab, unb bie bort abge=

pattene Serfammlung nannte man apb. mahal,

L4 Jos. Oswald: Das sogenannte P

kriegen. Auf der anderen Seite gab es immer
Männer oder vielmehr Waschlappen, die sich von
der Frau nach Noten kujonieren ließen, ohne

zu mucksen. Da gewöhnlich solche einander wer-
teil Hälften unglücklich — denn glücklich kann
man hier nicht sagen — sich zu vereinigen pfle-
gen, könnte die übrige Menschheit sich trösten
und jene den Witzblättern zur allgemeinen Er-
heiterung und Abschreckung überlassen. Aber
nun hat man gerade auf solche unschönen Ehe-
Verhältnisse das schöne Wort „Pantoffelregi-
ment" angewandt und gebraucht es nebenbei
auch, wo der eben angedeutete, durchaus in den

Grenzen des Berechtigten sich haltende Einfluß
der Gattin den Luchsaugen der bösen Welt sich

irgendwie bemerkbar macht. So entsteht ein
Wirrwarr der Begriffe, worin sich namentlich
die unerfahrene Jugend schlechterdings nicht zu-
rechtzufinden vermag.

Nimmt man jungen, unverheirateten Man-
nern gegenüber das Wort „Pantoffel" in den

Mund, so wirkt das auf sie wie das rote Tuch
auf den Stier. Die guten Tölpel! Nachher,
wenn der schalkhafte Gott der Liebe sie in das
Band der Ehe gelockt hat, sehen sie erfreut, daß
ein Pantoffel nicht notwendig ein plumper Holz-
schuh zu sein braucht, daß es vielmehr allerliebste
kleine feine Atlas-, Sammet- und Saffianpan-
töffelchen gibt, unter denen zu stehen, ein aus-
nehmendes Vergnügen ist, das sie nie mehr ent-
behren mögen. Die jungenDamen wollen sich bei
dem Worte vor Lachen ausschütten, um auf ein-
mal sehr weise zu behaupten: ein Mann, zu dem
sie nicht emporzublicken im stände wären, sei

nicht nach ihrem Geschmack. Einen solchen näh-
men sie nicht! — Die dummen Gänse! Selbst-
verständlich soll die Frau sich getrieben fühlen,
an ihrem Manne hinaufzusehen, wie könnte sie

sonst Liebe zu ihm hegen? Allein das ist nicht so

aufzufassen, als ob der Mann gleichsam die Py-
ramide des Cheops sei, an deren Fuße die Frau
ihr Lebenlang aufgepflanzt ist, um immerzu nach
der hohen Spitze emporzuschauen. Dabei käme

nichts heraus, höchstens daß sie sich den Hals ver-
renkte.

Unsere Sprache besitzt zur Brandmarkung
einer Frau, die das eheliche Verhältnis auf den

Buntes
Vermählen, Gemahl. In deutscher Vorzeit

war es Sitte und Gebrauch, daß alle Angelegen-
heiten der Markgenossen (d. h. der zu einem und
demselben Gebiet gehörigen Bewohner) öffent-

Uofselregiment. — Buntes Allerlei.

Kopf stellt und ihren Gatten tyrannisiert, weil
der Dummkopf sich tyrannisieren läßt, eine sehr
anschauliche Bezeichnung. Man sagt, sie habe die

Hosen an. Erinnert man sich des glücklicher-
weise aus der Mode gekommenen Pumphosen-
kostüms, womit seiner Zeit manche Radlerinnen
zum allgemeinen Entsetzen über Land fuhren, so

erkennt man, wie treffend der Ausdruck das Un-
schöne, um nicht zu sagen Widerwärtige einer
derartigen weiblichen Gewaltherrschaft bezeichnet.
Dagegen muß man bedauern, daß der Aus-
spruch „unter dem Pantoffel stehen" ebenfalls
einen so anrüchig-lächerlichen Beigeschmack erhal-
ten hat, daß seine ursprüngliche Bedeutung ganz
vergessen worden ist. Und sie war doch so hübsch,
so recht das Richtige versinnbildlichend!

Ich weiß nicht, ob es eine geschichtliche Wahr-
heit oder nur eine Sage ist, was ein alter Chro-
nist von dem Ritter Polyphem erzählt, der um
seiner unbändigen Starrköpfigkeit willen den
Beinamen „mit der eisernen Stirn" trug. Zur
Zeit, als er sich des lieblichsten Eheglückes er-
freute, wurde an dem Orte, wo er wohnte, ein
Turnier veranstaltet, bei dem die Streitenden
nach Wahl in des Kaisers oder in des Papstes
Farben erscheinen sollten, denn die Festlichkeit
galt einem Friedensschlüsse zwischen der geist-
lichen und weltlichen Gewalt. Polyphem jedoch,
ein Dickkopf, wie er war, wollte keine Wahl tref-
sen, so sehr ihn auch seine Frau bat und be-

schwor. Sie mochte mit dem süßesten Lächeln
jetzt mit dem Bande des Papstes und nun mit
der Schleife des Kaisers kommen, es fruchtete
nichts. Da ward sie traurig und, Tränen im
Auge, lief sie in ihre Kammer empor, um da in
der Stille ihren Kummer auszuweinen. Jnzwi-
schen riefen die Trompeten zum Turnier. Poly-
phem, der ein ebenso leidenschaftlicher Lanzen-
brecher als im Grunde ein liebender Gatte war,
geriet in einen seltsamen Widerstreit der Gefühle.
Da sah er einen Pantoffel auf der Treppe liegen,
den seine Beatrice in der Eile verloren hatte.
Rasch entschlossen steckte er ihn auf den Helm und
ritt damit in die Schranken. Auf die Frage, wel-
ches Zeichen er gewählt habe, deutete er auf das
goldgestickte Schühchen seiner Frau, und unter
diesem Zeichen trug er auch den Sieg davon.

Allerlei.
lich verhandelt wurden. Der Platz, auf dem dies
geschah, und den als äußeres Symbol eine Linde
zierte, hieß der Wahlplatz, und die dort abge-
Haltens Versammlung nannte man ahd. màl,
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mï)b, mahel (gufammengegogen mâl; fbäter in
allen ©efeigen latinifiext mallum). Sud) ©he=

beitrüge touxben auf bern 3}ïaî)If)Iaig aBgeftï)Iof=

fen. SBex in ben ©taitô bex @ï)e txeten toodte,
muffte bie gxau ïaufen, b. h- ex ïjatie mit beut
Sater ober mit bent, bex bie ©etoatt über bag

junge 2Mbd)en Befajj, fid) iibex ben iÇxeiê git ei=

nigen, ben ex für bie QuBünftige Begafften toodte.
Stde gmnilienangef)öxigen nahmen an biefex
Sethanblung teil. Sßag tjiexBei an QaBJungen
bexeinBart tuax obex alg bexeinBaxt BeBanntge»
geBen tourbe, ïjie^ bex „mâlscaz" obex „2ftaï)I=
fd)aig". ©iefeg Sffioxt ift auch tjeute riocf» bex alte
Sluêbxitcî füx Siautfchatg, roenn auch feine S3e=

beutung üexfd)iebene SIenbexungen erfuhr. ©a=
nad) Bönnien bie SertoBten „üexmahalt", b. B),

bermät)It toexben, unb baxauf finb benn aud)
bie ütugbxüde ©entai)! unb ©ematjlin gurüdgu=
führen.

Stud) in bei SUiatjlgeit, bag ift einmal bie

feftgefeigte Qeit eineg ©aftmahlg unb bann aucf)

bag gu foldjei Qeit ftattfinbenbe ©aftmat)! felBft,
ift bag af)b. maha enthalten, ba eg g. S. Beim
SSoIïggeiicfjt Sraud) toax, bie Sexfammetten
feierlich gu Betoixten.

3aïjdiegxtffe ber fßalp'ua. SRit bem 3<iB)ten
bex ffkftua auf Seu=@uinea ift eg eine fglimme
©ad)e. Sei fämttidjen Stämmen, bie ©eigner
(Siex Satjxe untex Kannibalen) Bennen leinte,
fanb er in Beinern bex bieten bon itjnen geff>xo=

djenen SJtunbarten SBöxtex für Bahlen üBex biex

tjinaug. SSancfje BjaBen nur ein fotdjeg füx eing
unb glnei, bie meiften jebod) aud) nod) füx bxei.
SBag baxüBex t)inaugget)t, ift füx fie „biet",
©rängt man einen, bie Qaïjt bex bon il)m ge=

feBjenen SJBanner obex bex gu gatjtenben $unbe=
gähne unb beigteichen genauer angugeBen, fo
nimmt ex feine Ringer; toenn biefe nid)t aug=
xeidjen, feine Qetjen, bie Unterarme u.f.to. gu

Ipitfe, um fit^i unb anbexn bieg gu bexanfdjam
Itd)en. Sexläfjt ein dftann, bex gebenBt nad)
einer Beftimmten fReitje bon ©agen gurüdgit!eh=

xen, fein ©orf, fo hinterlegt er bie entfpiechenbe
StngaE)! bon ©xagfialmen ober ®täBd)en unb
nimmt ben gleichen ©aig auf feine fffianberitng
mit. ©ie QuxütfgeBIieBenen toie bex Seifenbe
nehmen bann mit febem Sonnenuntergang eineg
ber Bechen toeg, unb biefex trifft Iniebei ein,
toenn bie Stäbchen gu ©nbe finb. ©ex 3®anbe=

xex tjoi ûBex nidjt ettoa ein aBftra'Bteg SSilb bex

©age feiner SIBtoefenfeit in feinem ©eift, fon=
bexn ex legt entff>rec£)ertb bex QaB)! feiner Sac()t=

lager ein Qeidfen gum anbexn. Sn ben Sfiffiong=
fdiulen lernen bie Kinber biefex Satuimenfdjen
oft mit Seidjtig'Beit tefen unb fd)reiBen, toütjrenb
ifinen bie einfadjften Rechnungen fetix fdjtoer fal=
ten. ®x. K. S.

©ie neuen Dîetdhen. ipeix X., bex toätixenb
beg Kxiegeg ein giojjeg Vermögen extoaxB, Bit
bernommen, eg gehöre gum guten ©on, fid) BIaf=

fifdje Sîufi! anguBiören. — Stnberntagg geht er

in ein ©hmbhonielongeit; ex Bommt gu fJpät, in=

mitten eineg Stüdeg bon Seethoben. — „ipat eg

angefangen?" fragt ex ben Kontrolleur, „too ift
man?" — 3San fhielt bie „Seunte StimBbonie",
anttoortet jener. — ,,©ie neunte? Seieitg? 3d)
glaubte nid)t, baff id) bexart bexff>ätet fei."

©in Soubeau=Rid)e toitt eine ©alerie feiner
SorfaBxen Befiigen. SRan Bot i|m eine BBon=

taftifdie ©eneatogie gufammengeftettt, unb ein Be=

xüBmter Künftter toixb Bemüht, bex einen fftittei
in botter 2lugrüftung maten fott. ,,©ut fo", fagt
bex fUîatex, „aBer B«5en ©ie einige 3Inhattg=
Bunïte füx bie $igur? SSietteidit in SBbea f^a=

mitienhahiexen?" — ©er anbexe refleBtiert einen
StugenBticB, bann fagt ex refotut: „Sich, bos> macht
nichtg, malen ©ie ihn mit Bs^otexgetaffenem
SSifier."

3ur (Srjtehung.
Sßon ®r. 2(. ©tieift.

UnfiegaBte Kinber.

©g Bat füx bie ©Itexn immer ettoag Setxü=
Benbeg, toenn fiäj ihnen bie ÜBergeugung auf=
brängt, bah. ihrem Kinbe bag Seinen fchtoex

fällt, jdjnelleg Éuffaffunggbexmôgen aBgehh unb
bah eg ädern Ütnfdjein nad) nicht gu ben SegaB=

teften gehört, ba feine Seiftungen tüntei benen
anbexex gurücBftehen. fttian gefteht ftch hinlief),
toenn aud) toibexftreBenb, ein, bafj bag Kinb tooht
ein Bifjchen burnm, obex bod) toenigfteng fdjtoach

Begabt ift, ba eg augenfdjeinlid) fd)toer Begreift.
Sun ift gBex tängft extoiefen, bafg bort fftedjig»
toegen ein jebeg Kinb feiner befonberen ©igenaxt
nach Beuxteitt toerben mü^te, unb ba§ man fid)
hüten muh, Begügtich bex Setoextitng ber Seiftum
gen eineg Kinbeg nach allgemeinen ©runbfähen
gu herfahren.

@g hanbett fich atfo Barum, gu ergrünben,
tooran eg liegt, bah öag Kinb in bex ©cfjule nidit

Buntes Allerlei. — Dr. A. Gneist: Zur Erziehung. öS

mhd. màl (zusammengezogen mal; später in
allen Gesetzen latinisiert inallmn). Auch Ehe-
Verträge wurden auf dem Mahlplatz abgeschlos-

sen. Wer in den Stand der Ehe treten wollte,
mußte die Frau kaufen, d. h. er hatte mit dem
Vater oder mit dem, der die Gewalt über das
junge Mädchen besaß, sich über den Preis zu ei-

nigen, den er für die Zukünftige bezahlen wollte.
Alle Familienangehörigen nahmen an dieser

Verhandlung teil. Was hierbei an Zahlungen
vereinbart war oder als vereinbart bekanntge-
geben wurde, hieß der „mälscg.2" oder „Mahl-
schätz". Dieses Wort ist auch heute noch der alte
Ausdruck für Brautschatz, wenn auch seine Be-
deutung verschiedene Aenderungen erfuhr. Da-
nach konnten die Verlobten „vermahalt", d. h.
vermählt werden, und darauf sind denn auch
die Ausdrücke Gemahl und Gemahlin zurückzu-
führen.

Auch in der Mahlzeit, das ist einmal die

festgesetzte Zeit eines Gastmahls und dann auch
das zu solcher Zeit stattfindende Gastmahl selbst,

ist das ahd. inaà enthalten, da es z. B. beim
Volksgericht Brauch war, die Versammelten
feierlich zu bewirten.

Zahlbegriffe der Papua. Mit dem Zählen
der Papua auf Neu-Guinea ist es eine schlimme
Sache. Bei sämtlichen Stämmen, die Detzner
(Vier Jahre unter Kannibalen) kennen lernte,
fand er in keinem der vielen von ihnen gespro-
chenen Mundarten Wörter für Zahlen über vier
hinaus. Manche haben nur ein solches für eins
und zwei, die meisten jedoch auch noch für drei.
Was darüber hinausgeht, ist für sie „viel".
Drängt man einen, die Zahl der von ihm ge-
sehenen Männer oder der zu zahlenden Hunde-
zähne und dergleichen genauer anzugeben, so

nimmt er seine Finger; wenn diese nicht aus-
reichen, seine Zehen, die Unterarme u.s.w. zu

Hilfe, um sich und andern dies zu veranschau-

lichen. Verläßt ein Mann, der gedenkt nach

einer bestimmten Reihe von Tagen zurückzukeh-

ren, sein Dorf, so hinterlegt er die entsprechende

Anzahl von Grashalmen oder Stäbchen und
nimmt den gleichen Satz auf seine Wanderung
mit. Die Zurückgebliehenen wie der Reisende
nehmen dann mit jedem Sonnenuntergang eines
der Zeichen weg, und dieser trifft wieder ein,
wenn die Stäbchen zu Ende sind. Der Wände-
rer hat aber nicht etwa ein abstraktes Bild der

Tage seiner Abwesenheit in seinem Geist, son-
dern er legt entsprechend der Zahl seiner Nacht-
lager ein Zeichen zum andern. In den Missions-
schulen lernen die Kinder dieser Naturmenschen
oft mit Leichtigkeit lesen und schreiben/während
ihnen die einfachsten Rechnungen sehr schwer fal-
len. Dr. K. B.

Die neuen Reichen. Herr X., der während
des Krieges ein großes Vermögen erwarb, hat
vernommen, es gehöre zum guten Ton, sich klas-
fische Musik anzuhören. — Anderntags geht er

in ein Symphoniekonzert; er kommt zu spät, in-
mitten eines Stückes von Beethoven. — „Hat es

angefangen?" frägt er den Kontrolleur, „wo ist
man?" — Man spielt die „Neunte Symphonie",
antwortet jener. — „Die neunte? Bereits? Ich
glaubte nicht, daß ich derart verspätet sei."

Ein Nouveau-Riche will eine Galerie seiner

Vorfahren besitzen. Man hat ihm eine phan-
tastische Genealogie zusammengestellt, und ein be-

rühmter Künstler wird bemüht, der einen Ritter
in voller Ausrüstung malen soll. „Gut so", sagt
der Maler, „aber haben Sie einige Anhalts-
punkte für die Figur? Vielleicht in Ihren Fa-
milienpapieren?" — Der andere reflektiert einen
Augenblick, dann sagt er resolut: „Ach, das macht
nichts, malen Sie ihn mit heruntergelassenem
Visier."

Zur Erziehung.
Von Dr. A. Gneist.

Unbegabte Kinder.

Es hat für die Eltern immer etwas Betrü-
bendes, wenn sich ihnen die Überzeugung auf-
drängt, daß, ihrem Kinde das Lernen schwer

fällt, schnelles Ausfassungsvermögen abgeht, und
daß es allem Anschein nach nicht zu den Begab-
testen gehört, da seine Leistungen hinter denen

anderer zurückstehen. Man gesteht sich heimlich,
wenn auch widerstrebend, ein, daß das Kind Wohl
ein bißchen dumm, oder doch wenigstens schwach

begabt ist, da es augenscheinlich schwer begreift.
Nun ist gber längst erwiesen, daß von Rechts-
wegen ein jedes Kind seiner besonderen Eigenart
nach beurteilt werden müßte, und daß man sich

hüten muß, bezüglich der Bewertung der Leistun-
gen eines Kindes nach allgemeinen Grundsätzen
zu verfahren.

Es handelt sich also darum, zu ergründen,
woran es liegt, daß das Kind in der Schule nicht
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